„Mit Berufsschülern ins Museum? Aber ja! 
Ulrike Hinkel 
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Ausgerechnet die Gemäldesammlung. Mit dieser Klasse vielleicht besser nicht. Willst du dir, willst du denen das wirklich antun?
So und ähnlich lauten die Kommentare, wenn ich ankündige, dass ich mit einer meiner Klassen im Rahmen des Religionsunterrichts das Hessische Landesmuseum Darmstadt besuchen werde.
Zugegeben: Ich bin auch immer ein bisschen nervös. Aber die gemeinsamen Erfahrungen begeistern mich so sehr, dass ich es immer wieder tue. Ich gehe mit Lageristen, Paketbotinnen und Autokaufleuten ins Museum. Weil ich selbst begeistert bin von Kunst. Weil ich finde, dass ein solch prachtvolles und vielfältiges Museum allen bekannt sein sollte – nicht nur denen, die immer schon ins Museum gehen. Und vor allem auch, weil ich merke, dass der gemeinsame Besuch des Museums didaktisch viel austrägt und den Unterricht bereichert. Außerdem hat ein Museumsbesuch oft auch eine seelsorgliche Komponente. 

Meine Schülerschaft 
Ich unterrichte seit vielen Jahren an einer Darmstädter kaufmännischen Berufsschule Religion. Der Unterricht findet im Klassenverband statt. Das bedeutet: Meine Lerngruppen sind bunt gemischt. Im Alter zwischen 16 und ungefähr 36 Jahren, mit den unterschiedlichsten religiösen und weltanschaulichen Prägungen und Orientierungen und einer großen Bandbreite an Lebenserfahrungen. 

Das Hessische Landesmuseum 
Das HLMD[footnoteRef:1] ist ein „Vollsortimenter“, um die Sprache meiner Einzelhandelsschüler*innen aufzunehmen. Es findet sich hier nicht nur eine naturkundliche Sammlung, in der man das Skelett eines Mastodons und eine Vielfalt an Tierpräparaten bewundern kann. Bekannt ist auch die Abteilung mit Werken von Joseph Beuys oder die Sammlung Spierer mit Plastiken von Giacometti, Henry Moore und anderen Künstlern des 20. Jahrhunderts. Es gibt aber auch eine Sammlung mit Rüstungen aus der frühen Neuzeit oder alt-ägyptische Kunst. Und natürlich Darmstädter Jugendstil. [1: www.hlmd.de] 

Das HLMD ist im Hinblick auf den Besuch von Schulklassen ausgesprochen kooperativ. Der Eintritt ist kostenlos. Wer möchte, kann eine Führung in Anspruch nehmen. In jedem Fall ist es ratsam, sich frühzeitig anzumelden und die Zusage abzuwarten.[footnoteRef:2] Für die Planung ist es außerdem sinnvoll, die „Hoch-Zeiten“ für Unterrichtsgänge im Blick zu haben. Kurz vor Ferienbeginn wimmelt es im Museum, und Kita-Kinder und mehr oder weniger motivierte Gymnasiasten treten sich auf die Füße. Da ist ein Unterrichtsprojekt wenig sinnvoll. [2: vermittlung@hlmd.de] 


Erfahrungen
Die Erfahrungen mit Schülerinnen und Schülern, die ich hier beschreiben möchte, beziehen sich auf Besuche in der Gemäldesammlung aus dem 15.-20. Jahrhundert. Ich besuche diese Sammlung mit ausgewählten Schulklassen ein bis drei Mal pro Schuljahr für jeweils eine Zeitstunde. 
Meine Erfahrungen beschreibe und reflektiere ich in 6 Schritten.

Schönheit 
Schülerinnen und Schüler haben einen Blick und ein Gespür für Schönheit. Das gilt es wahrzunehmen und zu bestärken. Der Museumsbesuch trägt dazu bei. 
Immer wieder haben wir in unserer Schule mit dem Thema Vermüllung und Verwahrlosung zu tun. Auch in meinem Reli-Raum ist eine ständige Anstrengung nötig, um zu verhindern, dass Flaschen und Bonbonpapiere zurückbleiben, wenn die Schüler den Raum verlassen. Andererseits ist es manchmal eine Zumutung für Schülerinnen und Lehrer, in welchen Räumen Unterricht stattfinden muss. In Darmstadt wird gerade gebaut. Lärm und Dreck sind unerfreuliche Begleiterscheinungen. 
Im Museum, das nach einer Generalsanierung 2014 wiedereröffnet wurde, beobachte ich, wie Schülerinnen und Schüler staunen. So schön können Räume sein. So prächtig, so weiträumig, mit solch wertvollen Materialien ausgestattet. Die Handys werden gezückt, um die Mama im Odenwald oder den Papa in Kabul daran teilhaben zu lassen. 
Disziplinlosigkeit, Unruhe, Müll sind kein Thema. Meine Brandrede mit Verhaltensregeln kann ich mir sparen. Die Befürchtungen der Kolleg*innen sind unberechtigt. Die Schüler verhalten sich angemessen und respektvoll. Das können sie. 

Die technische Leistung 
Nach dem gemeinsamen Gang vom Foyer zur Gemäldesammlung lautet ein erster Arbeitsauftrag, alleine oder zu zweit durch die Abteilung zu schlendern und ein „Lieblingsbild“ auszusuchen. Dafür ist ca. 10-15 Minuten Zeit. Ich halte mich im Hintergrund, beobachte und reagiere auf Fragen. Darf ich wirklich nur eins auswählen? Ja, bitte. Nach dieser kurzen Phase starten wir einen gemeinsamen Rundgang. Ich bitte die Schüler, bei ihrem Lieblingsbild stehen zu bleiben. Wer mag, kann uns sagen, was sie/ihn hier anspricht und warum er/sie sich für dieses Bild entschieden hat. Informationen zu Bild, Titel, Künstler und Entstehungszeit spielen zunächst einmal keine Rolle. Der Zugang ist ganz subjektiv. Unterschiedliche Kriterien spielen bei der Auswahl mit. Ein nicht unwichtiges Kriterium ist die Begeisterung für die handwerkliche Leistung. Dass ein Mensch so etwas schaffen kann. Schaut mal, wie sorgfältig die Kleinigkeiten dargestellt sind. Ich könnte das nie …
Wir bleiben vor einigen „Schinken“ stehen: Bilder von großen Schiffen und Seeschlachten[footnoteRef:3] oder auch Still-Leben mit haarfeinen Darstellungen von kleinen Insekten und akkuraten Abbildungen von Früchten und Pflanzen.[footnoteRef:4] [3:  Bonaventura Peeters I, Seesturm mit Schiffbruch, Antwerpen, 1645/50 ]  [4:  Abraham Mignon, Stillleben in einer Kasematte, Utrecht, 1672/79 ] 

Vielleicht ist das eine Gelegenheit, sich über sorgfältiges Arbeiten auszutauschen. Oder auch über die Bedeutung von Team-Arbeit, denn selten hat ein Maler einen so großen „Schinken“ alleine zu Werk gebracht. 

Eigene Lebensthemen zur Sprache bringen 
Welche Kriterien gibt es noch für die Auswahl eines Lieblingsbildes?
Nicht selten erzählen Schülerinnen und Schüler von sich selbst, manchmal zum ersten Mal überhaupt. Bei „Großes Kirchweihfest in Groß-Gerau“ von Johann Conrad Seekatz aus dem Jahr 1759/60 erfahren wir von der Kerbebegeisterung einer Schülerin. „Ei, ich bin doch Kerbeborsch in Griesheim.“ Warum Borsch und nicht Mädchen? Was ist die Kerb überhaupt? Was ist dir daran so wichtig? Wie viel Zeit geht dafür drauf? Und natürlich auch: Wie viel verträgst du denn so? Ein Schüler bleibt vor dem Bild „Odenwaldlandschaft in Morgenbeleuchtung“ von August Lucas aus dem Jahr 1841 stehen. Hier sieht es aus wie bei mir zuhause, sagt er. Ich liebe meine Heimat. Ich könnte mir nie vorstellen, von da wegzugehen. Sein Kollege aus Syrien nickt. Ein Gesprächsanlass.
[bookmark: _GoBack]Was ist der Mensch? So fragen wir in einer Unterrichtseinheit über Anthropologie. Dazu gibt es im Landesmuseum eine interessante Installation. Die beiden Porträts des Ehepaars Ludwig und Anna Weyland von Joseph Hartmann aus dem Jahr 1858 umrahmen eine Videoaufnahme eines Kölner Punkpaares aus dem Jahr 2011.[footnoteRef:5] Beide Paare sind auf ihre je eigene Weise „gestylt“. Wahrscheinlich gibt es wenig Parallelen in der Lebensweise des angesehenen Darmstädter Paares aus dem 19. Jahrhundert und des Punkerpärchens von der Kölner Domplatte. Und doch entdecken wir Ähnlichkeiten in der Gestaltung der Frisuren, beim Dekollete der Frauen und im Stolz, der aus Gesichtern und Körperhaltung spricht. Was macht Menschen stolz und zufrieden? Was brauchen wir, um mit unserem Leben einverstanden zu sein? Aber auch: Sind Menschen über alle Zeiten und Lebensumstände hinweg tatsächlich gleich, wie es die Installation suggeriert? Sind wir nicht, meinen die Schüler*innen. Wir sind heute ganz anders. Okay. [5:  Martin Brand, Punks, Einkanal-Video, Deutschland 2011] 

Hässlichkeit erschreckt. Wollen wir so etwas überhaupt sehen? Als Lieblingsbilder werden sie nicht ausgewählt, die Darstellungen „Betrunkene Gesellschaft“ von Paul Kleinschmidt aus dem Jahr 1929 oder die „Familie mit Nebenverdienst“ von Karl Hubbuch von 1928/29. Trotzdem bleiben wir hier stehen. Darf ein Künstler so etwas zeigen? Trunkenheit, Drogen, Nacktheit, Verfettung, Prostitution. Was soll das? Wir kennen uns aus mit Selbstoptimierung, lesen Blogs mit Schminktipps, folgen Influencern bei unseren Kaufentscheidungen, retuschieren unsere Selfies mit Photoshop … und jetzt solche Bilder, die keiner sehen will. Warum malt einer so etwas? Warst du schon einmal am Hauptbahnhof oder am Luisenplatz? Sieht da die eine, der andere auch so aus? Wie konnte es soweit kommen? Und warum meint der Maler, wir sollten hinsehen? 
 
Biblische Geschichten (wieder-)entdecken
Eines der beliebten Bilder ist die Darstellung „Der Brand von Sodom und Gomorra“ von Jacob Jacobsz De Wiet d. J. aus dem Jahr 1680. Die Schüler reagieren stark auf die wilde Feuersbrunst und die heftige orange-rot-braune Farbe des Bildes. Es gibt keine andere Farbe, und es gibt es kein Entrinnen aus dem Feuer. Die kleinen Menschen im Vordergrund tun uns leid. Sodom und Gomorra? Hin und wieder erinnert sich eine Schülerin, diese Geschichte schon einmal gehört zu haben. Es ist Zeit, sie nachzuerzählen oder schnell die BibelApp runterzuladen und sie gemeinsam zu lesen. Ein Gespräch über Zukunftshoffnungen und -befürchtungen schließt sich an. Mit zeitgenössischen Dystopien kennen sich die Schüler aus. Fridays for future. Können wir noch etwas tun? Macht es Sinn? Oder es geht um Strafen. Straft Gott? Und wenn ja, wen, was und warum? Vielleicht kann auch überlegt werden, welche Erfahrungen des 17. Jahrhunderts den Maler geprägt haben. Der 30-jährige Krieg liegt noch nicht lange zurück. Und die Stadt Sodom sieht aus wie eine europäische Stadt der frühen Neuzeit. Einen Schüler erinnert sie aber an Aleppo. 
Es gibt eine ganze Reihe von Bildern zu biblischen Themen, vor allen Dingen Darstellungen von Abraham und Jesus. Die Geschichten können gemeinsam erinnert werden. Es ist noch überraschend viel da aus dem Grundschul-Religionsunterricht, und jetzt als Erwachsene werfen wir einen neuen Blick darauf und verstehen manches neu. Was erzählen sich Muslime über Abraham/Ibrahim? Hagar ist bekannt, an die Verschonung Isaaks (Gen 22) erinnert das Opferfest. Oder war es Ismael? Wir lesen in der Schule im Koran nach.[footnoteRef:6]  [6:  Z.B. bei L. Kaddor und R. Müller, Der Koran für Kinder und Erwachsene, München 2008 (2) und K. Augst, A. Kaloudis und E. Oeger, Was Bibel und Koran erzählen: Ein Lesebuch für das interreligiöse Lernen, Calw 2019. Und die bekannten Koran-Übersetzungen z.B. von Paret, Khoury und neuerdings Karimi.] 


Ein Bild ist ein Bild
Hat Jesus so ausgesehen? Und was von dem, was über ihn erzählt wird, stimmt? 
Was können wir überhaupt sicher wissen?
Zu den Bildern, vor denen wir stehen bleiben, gehört oft auch die Darstellung von „Christus und Nikodemus“ von Matthias Stom, einem niederländischen Maler, der in Palermo gelebt und das Bild Mitte des 17. Jahrhunderts dort gemalt hat. „Entdeckt“ hat es ein Schüler, der selbst in Palermo geboren wurde und jetzt ganz stolz ist, den Namen seiner Heimatstadt auf einem Info-Täfelchen im Museum zu finden. Das Bild fasziniert durch seine Konzentration auf das Wesentliche. Zwei Männer an einem Tisch, vollkommene Dunkelheit, eine einzige Lichtquelle, die Kerze genau in der Mitte. Sie wirft ihr Licht auf die Gesichter der zwei Männer, die offensichtlich im Gespräch vertieft sind und denen gerade etwas aufzugehen scheint. Und auf ein Schriftstück (die Bibel?), das ein junger Mann im Hintergrund bereithält. Das ist ein Sizilianer, sagt mein Schüler, der sieht ja aus wie ich. Jesus und der alte Mann sehen anders aus. Mehr „nordisch“, warum auch immer. Aber woher wollte der Maler wissen, wie Jesus ausgesehen hat? Einen Fotoapparat hatten die damals ja noch nicht. Und so wie hier dargestellt, ist es unwahrscheinlich für einen Menschen aus dem Nahen Osten. Aha.
 [image: ]

Die Geschichte über die Begegnung von Jesus und Nikodemus wird nur von einem der vier Evangelien erzählt, bringe ich ein, von Johannes. Woher wusste der davon? Warum war es ihm wichtig, davon zu erzählen und den anderen Evangelisten nicht? Für Kurse aus dem Beruflichen Gymnasium ist jetzt Gelegenheit, einen synoptischen Vergleich anzustellen und über die unterschiedlichen Profile und Intentionen der Evangelien nachzudenken. Für alle kann die hermeneutische Frage spannend sein: Ein Bild verrät etwas über die Sicht eines Malers auf einen bestimmten biblischen Text und viel über ihn selbst, über seine Zeit, seine Lebensumstände und seine Fragen. 
Und ähnlich gilt es auch schon für die biblischen Texte selbst, hinter die wir nicht zurückkönnen. Sie zeigen uns viel über die Autoren und die Fragen, Anliegen und Schwerpunkte ihrer jeweiligen Zielgruppe, ihrer jeweiligen Gemeinde. Vieles, aber nicht alles, stimmt überein. Wie Jesus „in echt“ aussah, wusste kein Maler, und wir wissen es auch nicht. Aber es gibt reichlich Übereinstimmung hinsichtlich seines Auftretens, seiner Rolle, seiner Botschaft, seines Handelns. Reicht uns das? Dann gibt es noch einige interessante Notizen außerhalb der Bibel, die wir nachlesen können.[footnoteRef:7] Und was sagt eigentlich der Koran? Es ist doch überraschend, dass Jesus/Issa dort so eine große Rolle spielt.[footnoteRef:8] Was ist ähnlich, was ist anders als bei den Christen?  [7:  u.a. mit Hilfe des Kursbuch Religion Berufliche Schulen, Stuttgart 2013, 156f]  [8:  M. und U. Tworuschka, Der Koran, 2002, 67ff] 

Mit einigem Glück eröffnet die Betrachtung eines Bildes eine große Bandbreite interessanter theologischer Fragen, die im Anschluss an den Museumsbesuch bearbeitet werden können. 

Mein Lieblingsbild
Wenn Klassen mich nach meinem Lieblingsbild fragen, führe ich sie zu einem mittelalterlichen Bild eines anonymen Meisters aus dem 15. Jahrhundert. „Das Gebet Christi am Ölberg“ war ursprünglich das Mittelstück eines größeren Altars, das insbesondere am Gründonnerstag aufgeklappt und sichtbar gemacht wurde.
Trotz seines Alters ist das Gemälde erstaunlich frisch und für uns heutige Betrachter leicht zugänglich, wie ich finde. Ich bezeichne es gerne als „Wimmelbild“, so viel ist hier zu sehen, wenn man es sorgfältig betrachtet. Verschiedene Szenen aus der Gethsemane-Situation sind in ein Bild gepackt. Wir versuchen, die verschiedenen Szenen zu identifizieren und in die richtige Reihenfolge zu bringen. Ein Blick in die Bibel und vielleicht auch eine Synopse hilft dabei, denn verschiedene Facetten der Gethsemanegeschichte sind aus den verschiedenen Evangelien hier zusammengetragen und miteinander harmonisiert worden. Wir sehen eine Bewegungsrichtung von hinten rechts nach vorne links. Von rechts nach links wird die Geschichte erzählt. Viele Menschen in farbenfrohen Gewändern betreten den Garten. Rot und Schwarz dominieren. Aber wer ist der vorne im gelben Gewand? Was ist das für ein Beutel um seinen Hals? Der Gelbe mit dem Beutel ist auch am Ende der Geschichte links noch einmal zu sehen. Da küsst er einen. Dieser trägt ein blaues Gewand, so wie die Hauptperson im Zentrum des Bildes.
[image: ]


Alles ist in Bewegung, doch im Vordergrund ist das Bild ganz ruhig. So ruhig, dass drei sogar schlafen. Der Blaue, der in der Mitte steht, wird Jesus sein. Er wirkt ruhig und gefasst. Wie kann er so ruhig sein, da ihm doch Gefangennahme und Folter bevorstehen? 
Die Passionsgeschichte ist allen Schüler*innen, auch den nicht-christlichen, durch die populären Filme ziemlich vertraut.[footnoteRef:9] Nach meiner Wahrnehmung sind die Schüler berührt und fasziniert davon. Blut, Schweiß und Tränen, Verrat und Folter … Hier ist Gelegenheit, ein bisschen zu sortieren. Der Schwerpunkt kann, je nach Klasse, eher bei einer gründlichen Bibellektüre oder einem mehr existentiellen Zugang liegen.  [9:  Mel Gibson, Die Passion Christi, aus dem Jahr 2004 wird nach wie vor angesehen. ] 

Was steht in welchem Evangelium? Welche Personen spielen eine Rolle? Was wird mit Hilfe der Farben symbolisch ausgedrückt? Der Lieblingsjünger trägt ein grünes Gewand und ist mit einem weißen Umhang bedeckt. Das sind die Farben für Lebenskraft (grün) und Unschuld und Reinheit (weiß). Kann hier, an diesem Abend, einer unschuldig sein und bleiben? Und gibt es, mit Hilfe der grünen Farbe ausgedrückt, so etwas wie Zukunft, auch wenn jetzt alles auf das Ende hinauszulaufen scheint? Jesus trägt ein Gewand in blau, der Farbe des Himmels und der Treue. Und dann gibt es viel rot, bei den Soldaten, aber auch bei Petrus und dem anderen schlafenden Jünger. Liebe, Leidenschaft, aber auch Gefahr werden so sichtbar gemacht. Und das Gelb? Neid, Geldgier, Lüge und Verrat sind alt-bekannte anti-jüdische Stereotype. Sie beginnen mit Judas und sind bis heute virulent. Auf einem alten Darmstädter Stadtplan sind die Häuser, in denen jüdische Menschen wohnen, gelb markiert. „Du Jude“ ist unter Schüler*innen eine stehende Rede, wenn einer nichts rausrückt und nicht teilen will. Aber wir denken uns doch nichts dabei. Nein? 

Viel Gesprächsstoff
Vielleicht konnte ich zeigen, wie viele Impulse für die Weiterarbeit ein Museumsbesuch bieten kann. Natürlich ist die Ausgangslage in Darmstadt und anderen Städten günstiger als im ländlichen Raum. Trotzdem möchte ich Kolleginnen und Kollegen ermutigen, die Chancen, die Museen bieten, zu nutzen – und davon zu berichten. Für Rückfragen und weitere Anregungen stehe ich gerne bereit. 

Ulrike Hinkel

Mein Dank gilt Dr. Thomas Förster vom Hessischen Landesmuseum für die fachliche Beratung und der Friedrich-List-Schule Darmstadt für den großen Spielraum, den sie mir für meine Arbeit als Schulpfarrerin und Schulseelsorgerin gewährt. 
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